
Piero della Francesca im Markgräfler Land 

Über den Umgang mit Wandmalerei 

„Denkmalpflege ist zeitgebunden wie alle anderen Äußerungen der Kultur" 

Dagmar Zimdars 

Im Sommersemester 1978 wurde an der Freibur- 
ger Albert-Ludwigs-Universität eine denkmalpfle- 
gerische Übung zu aktuellen Restaurierungen im 
Regierungsbezirk Freiburg angeboten. Einen The- 
menschwerpunkt bildeten die Wandmalereien im 
Markgräfler Land. 
Für mich als Kunstgeschichtsstudentin rückte das 
Arbeitsgebiet Denkmalpflege zum ersten Mal ins 
Blickfeld einer beruflichen Möglichkeit. Dass am 
kunsthistorischen Institut Übungen zur Denkmal- 
pflege angeboten wurden, war damals noch neu 
und für das Selbstverständnis dieses Faches un- 
gewöhnlich und nicht unumstritten. Bis heute 
sorgt der Außenstellenleiter des Landesdenkmal- 
amtes, Prof. Wolfgang Stopfel, mit großem En- 
gagement dafür, dass in Freiburg regelmäßig 
Veranstaltungen mit Themen zur Denkmalpflege 
stattfinden können. Das Ausbildungsziel, Kunst- 
historiker wie auch Architekten früh und konti- 
nuierlich so zu schulen, dass sie Veränderungen 
durch restauratorisch-denkmalpflegerische Ein- 
griffe am Kunstwerk erkennen, ist nicht hoch 
genug einzuschätzen. Wenn sich Kunstwissen- 
schaftler, Restauratoren, Architekten und Denk- 
malpfleger mit Wandmalerei beschäftigen, ist 
auch heute nicht immer klar, dass sie über ein und 
den selben Gegenstand reden. 1998 hatte ich 
als Lehrbeauftragte selbst Gelegenheit, im kunst- 
historischen Seminar über den denkmalpflege- 
rischen Umgang mit historischen Wandoberflä- 
chen zu üben. Eine der ersten Fragen der Semin- 
arteilnehmer lautete: Reden wir denn auch über 

Piero della Francesca? Es war offenkundig, dass 
diese Frage primär einer unkritisch rezipierten 
Erfolgsgeschichte des populären Malers galt. Die 
Fresken Piero della Francescas in Arezzo als be- 
klagenswerte Ruinen zu erkennen, war für die 
Studenten ein bitteres Ergebnis dieser Übung, 
Durch Nachfragen wurde deutlich, dass ihnen 
bislang jede Sensibilisierung fehlte, Pieros Fresken 
als Folge einer langen Restaurierungsgeschichte 
zu sehen. Dass die Spuren dieser Geschichte auch 
im nahen Markgräfler Land zu verfolgen sind, Ita- 
lien insofern ganz nahe liegt, war ihnen bislang 
nicht vermittelt worden. Unbezweifelt bedarf es 
doch großer Erfahrung und Übung, hinter den 
perfekten Hochglanzreproduktionen unserer Ta- 
ge die Zerbrechlichkeit eines Originals wahrzu- 
nehmen. 
Da die Geschichte der Restaurierung Teil der Ge- 
schichte der Denkmalpflege ist, ist sie auch ein 
Kapitel unserer Kulturgeschichte. Allerdings wur- 
de über den kulturgeschichtlichen Hintergrund 
der Entdeckung und der unterschiedlichen Be- 
handlung von Wandbildbeständen bisher noch 
nicht systematisch nachgedacht. Mein Beitrag ist 
ein kleiner Versuch in diese Richtung (Abb. 1). 

Michaelskirche in Tüllingen, 
Stadt Lörrach 

In den Ortsakten des Landesdenkmalamtes 
schlummern aufschlussreiche Briefwechsel und 
Berichte über die Entdeckung der Wandmale- 

1 Fahrnau, St. Agathe. 
Wandbilder an der Süd- 
und Westwand über 
der Empore. 
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reien im Markgräfler Land. Umfangreiches Mate- 
rial gibt es z. B. für die ev. Kirche in Tüllingen bei 
Lörrach. Eine Restauratorin schreibt am 25. 10. 
1953 an das Staatliche Amt für Denkmalpflege 
und Heimatschutz, dass in dieser Kirche drei Ma- 
lereien aus drei verschiedenen Zeiten gefunden 
wurden. Es heißt: „Dabei ist - zum Glück - just 
die älteste und wertvollste Schicht nach Farben 
und Grund am allerbesten, ... gerade in den Far- 
ben ganz erstaunlich gut erhalten. Wo diese 
Schicht vorhanden blieb, wird man unbedingt ih- 
re Bilder hervorholen müssen ..." Es folgen „Wie- 
derherstellungsempfehlungen", und die Kosten 
der Arbeiten werden ermittelt. Schließlich fügt sie 
an, dass „... sie vor allem von wirklicher Anteil- 
nahme ... und von lebhafter Freude an der Durch- 
führung der Arbeit getrieben ..." wird. Wie in ei- 
nem spannenden Tagebuch liest sich am 26. 10. 
1953 die Notiz, die Restauratorin „... hat durch 
neues Kratzen an fast allen Wänden noch Fres- 
ken gefunden später wird berichtet „... es 
scheinen noch andere Leute zu kratzen ..." Am 
16. 2. 1954 wird der Zustand des Wandbildes der 
Manna- Lese im Chor beschrieben, er sei so gut, 
dass (nur) „... eine vollständige Freilegung, Ent- 
staubung, eine gute Fixierung, ein paar kleine 
Putzergänzungen und schließlich ein paar schlie- 
ßende Retuschen ..." nötig werden würden. Ei- 
nige Zeit danach war, wohl auf Betreiben der 
Pfarrgemeinde, ein Teil der Wandmalerei unsach- 
gemäß wieder zugetüncht worden. Die Restaura- 
torin bemerkt zu diesem Vorgang: „... Eine Tren- 
nung von Tünche und Farbe wird jetzt sehr 
schwierig sein. Deswegen habe ich schon eine 
kleine Schleifmaschine (sie!) gekauft..." Am 30. 
4. 1954 teilt Joseph Schlippe, Leiter des Staatli- 
chen Amtes für Denkmalpflege, der Restaurato- 
rin mit, dass Freilegung und Fixierung jetzt be- 
schlossen sei, und: „... Ich bitte darauf achten zu 
wollen, daß jeder Zustand fotografisch festgehal- 
ten wird." Schlippe verweist in diesem Brief auf 
seine denkmaipflegerische Tätigkeit im Eisass, bei 
der er fast ausschließlich Wandgemälde zu be- 
treuen hatte. Auf Grund seiner dort gemachten 
Erfahrungen forderte er für die Tüllinger Bilder 
„originalgroße farbige Pausen". Am 20. 5. 1954, 
kurz vor dem Ende der Arbeiten, schreibt die Re- 
stauratorin nochmals an Schlippe: Ob es sich 
gelohnt hat, das Sakramentshäuschen freizule- 
gen, müssen Sie gleich selber sehen! Mir hat es 
fast den Atem verschlagen." 

Petruskirche in Blansingen, Kreis Lörrach 

Ein Jahr später arbeitete nahezu das gleiche Team 
in der ev. Kirche in Blansingen, Kreis Lörrach 
(Abb. 2 u. 3). Zuständig waren wieder das Floch- 
bauamt Schopfheim und das Staatliche Amt 

für Denkmalpflege, Restaurator und Kunstmaler 
führten die Arbeiten aus, ein Kunsthistoriker 
stand als wissenschaftlicher Berater zur Seite. Die 
Wandmalereien waren seit 1925 bekannt, wur- 
den aber auf Drängen der Kirchengemeinde zu- 
getüncht. Dreißig Jahre später wünschte diese 
Gemeinde jedoch Aufdeckung und Restaurie- 
rung der Bilder, alle Verantwortlichen unterstütz- 
ten dieses Anliegen. Im rückblickenden Restau- 
rierungsbericht, der von der Denkmalpflege ein- 
gefordert wurde, heißt es einleitend: „... Alles, 
was die Zeit... hinzugetragen und verändert hat- 
te z. B. Orgel und Empore, musste fallen, 
bis die Kirche wieder „rein" dastand, mit dem ur- 
sprünglichen Schmuck ihrer Wandmalerei." Der 
Bericht beginnt mit einer eindrucksvollen Auf- 
zählung des für die Wiederaufdeckung nötigen 
Handwerkgerätes und der eingesetzten Materia- 
lien. Sie reicht von der bereits bekannten Schleif- 
maschine über eine kleine Blumengießkanne mit 
dünnem Ausgussrohr für die Injektion an grö- 
ßeren Hohlstellen bis zur Nennung des Fixie- 
rungsmittels; benutzt werden „Fluate", da diese 
die Leuchtkraft der Farben erhöhen, Zellulosen, 
Kunstharze und Naturharze. 
In dieser Zitatenübersicht klingt die Haltung der 
1950er und 60er Jahre zum Umgang mit mittel- 
alterlicher Wandmalerei in allen wichtigen Punk- 
ten an. Unter Aufdecken und Freilegen wurde 
das Suchen nach Motiven verstanden bzw. die 
Suche nach dem Original als der ersten Mal- 
schicht (Fassung). Restaurator, Denkmalpfleger 
und Kunsthistoriker, nicht zu vergessen die Kir- 
chengemeinde, waren Schatzsuchende, die zum 
Teil einen sehr persönlichen „Freilegungsethos" 
vertraten. Im Nachrichtenblatt der öffentlichen 
Kultur- und Heimatpflege 1956 äußerte sich der 
Denkmalpfleger Schlippe zum Ziel der Freilegun- 
gen in evangelischen Kirchen der 50er Jahre fol- 
gendermaßen: „Die Wiederherstellung erfolgt... 
aus dem wiedererwachten Sinn für die religiöse 
Bedeutung und Sinnhaltigkeit solcher Kunst- 
werke ..." 
Das Blansinger Beispiel illustriert allerdings auch 
eindrucksvoll, mit welchem Respekt und Ethos 
um das „Original" gerungen wird, heißt es doch: 
 Der unumstössliche Grundsatz bleibt, das Ori- 
ginal auf jeden Fall retten zu wollen. Bei der Frei- 
legung wird gewissenhaft um jedes Farbsplitter- 
chen gekämpft ..." Dazu gehört, dass   die 
höchstmögliche Sauberkeit und Leuchtkraft der 
alten Farben gesucht ..." wird. Guten Glaubens 
wurde bei der Fixierung darauf vertraut, dass „... 
ihre (der Farbe) Substanz von neuem wider- 
standsfähig wird gegen das neu an sie dringende 
Licht und die Luft und die Witterung - dass sie 
Frost und Feuchtigkeit standhalten kann über Ge- 
nerationen ..." Aufschlussreich ist weiter die Hal- 
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2 Btansingen, ei/. Petrus- 
kirche. Südwand. Petrus- 
predigt vor der Restaurie- 
rung mit Putzergänzun- 
gen (1955). 

3 Blansingen, ev. Petrus- 
kirche. Südwand, Petrus- 
predigt nach der Restau- 
rierung (1956). 

tung hinsichtlich der Retusche, sie darf das Origi- 
nal nicht berühren, es darf nicht übermalt wer- 
den. Dann: Die Verstärkung des Originals in 
seiner Farbkraft muss bei der Fixierung gewon- 
nen worden sein. Die Retuschen aber müssen in 
jedem Falle dem Original dienend unterstehen ... 
Dasselbe gilt bei den Rekonstruktionen ... In Blan- 
singen ging es darum, die Gesamtwirkung 
zurückzugewinnen ..." Und, zusammenfassend, 
alle Maßnahmen dienten „der Hebung des Ori- 
ginals". 

Für die Denkmalpfleger meiner Generation ist es 
faszinierend zu beobachten, dass in dieser Hal- 
tung weder ein Hauch von Zweifel gegenüber 
dem eigenen Handeln anklingt, noch die doch 
greifbaren Widersprüche zwischen Anspruch 
und Vorgehensweise gesehen werden konnten 
(Abb. 4). Was Steffi Roettgen 1996 treffend zur 
Konservierungspraxis italienischer Wandmalerei 
der Frührenaissance anmerkt, gilt auch für unsere 
Beispiele; „Das Paradoxon der Wahrnehmung 
von Kunstwerken besteht darin, dass sie losgelöst 
von den Bedingungen ihrer Entstehung physisch 
immer der Gegenwart angehören. Damit sind sie 
von der Wahrnehmung derjenigen abhängig, de- 
nen sie anvertraut oder ausgesetzt sind. Die Ge- 
genwart hat immer die Verfügungsgewalt über 
die materiellen Hinterlassenschaften der Ge- 
schichte ... Die Wahrnehmung der Nachgebore- 
nen ist demnach kein passiver und harmloser Vor- 
gang, der am Kunstwerk abprallt." 
Die Freilegung geschah mit Schlag- und Kratzin- 
strumenten. Bei Kalk-Secco-Malerei - in dieser 
Technik sind fast alle Markgräfler Wandbilder 

entstanden - führte das zumeist zur Schädigung 
der Bildsubstanz wie auch zur Zerstörung jünge- 
rer Malerei- und Gestaltungsphasen. Diese Me- 
thode war abhängig von der zeitgeprägten Wer- 
tung originaler Substanz. Sie galt erst dann als 
original, wenn sie alt, also mittelalterlich war. 
Der Erfolg einer Restaurierung wurde am gut les- 
baren Bild gemessen. Der Kunsthistoriker Prof. 
W. Ueberwasser hält 1956 in der Badischen Hei- 
mat zum Thema Fehlstellen im Malereibestand 
der Blansinger Kirche fest: „... Außerdem war es 
auch kirchlich kaum erträglich, wenn einer Reihe 
von heiligen Gestalten ein paarmal just die Köpfe 
fehlten ..." In diesem Sinne schreibt am 19. 7. 
1955 der in Blansingen tätige Kunstmaler an die 
zuständigen Behörden: „Mit großer Freude dür- 
fen wir Ihnen mitteilen, dass durch die endgültige 
Abdeckung und Fixierung die Petrusdarstellun- 
gen überraschend frisch in ihrer Ursprüngtichkeit 
hervorgetreten sind. Die schöne, malerische Far- 
bigkeit und die feine Zeichnung in Gesichtern 
und Händen wird bestimmt den etwas fragment- 
haften Eindruck dieser Wand ganz aufwiegen." 
Kunsthistoriker waren es auch, die das Vorlagen- 
material, die Bildquellen für die Rekonstruktion 
bereitstellten. Das „lesbare" Bild stellte der Re- 
staurator meist mit viel Interpretation und Farbe 
her. Der Restaurator wurde zum Künstler, der „in- 
tuitiv", zwar dienend, die Fehlstellen füllte. In Ita- 
lien wird diese Art der Retusche bezeichnen- 
derweise „restauro artistico" genannt. Die Hoch- 
schätzung der Ganzheit verleitete wiederum 
Kunsthistoriker, übermalte Bildruinen als gut er- 
haltene Bilder zu betrachten und zu deuten - eine 
folgenreiche Fehleinschätzung. 
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4 Fahrnau im Juli 1998. 
Die Wandbilder der 
„Agathe" bei einem Orts- 
termin. 

5 Fahrnau, St. Agathe. 
Der Stuckrestaurator 
bei den Abdeckungsar- 
beiten an der Südwand: 
Ein Glasvlies deckt die be- 
malten Partien bereits zu. 
Darüber liegt verzinktes 
Streckmetall, angeheftet 
mit in Fehlstellen veran- 
kerten Dübeln. 

Was mit den Wandbildern nach vollendeter Re- 
staurierung geschah, kümmerte wenig (Abb. 5). 
Weder die Dauerhaftigkeit der angebrachten Re- 
tusche (Fixierung) interessierte, noch das Weiter- 
bestehen des Originals im Kontext eines Bau- 
werkes (Bauphysik) war Ziel bzw. Gegenstand 
der restauratorischen Überlegungen. Immerhin 
wurden von der Denkmalpflege Grundelemente 
einer Dokumentation (Photo, Pause, Rapport) ge- 
fordert. 
Wie deutlich wurde, gab es in diesen Jahren eine 
breite Übereinstimmung im Umgang mit der 
Wandmalerei zwischen Kirchengemeinde, Kunst- 
historiker, Restaurator, Architekt und Denkmal- 
pfleger. Das änderte sich erst und schlagartig, als 
in den 1980er Jahren die Wandbilder der Mark- 
gräfler Kirchen zu Sorgenkindern geworden wa- 
ren. An den ungeschützten Oberflächen setzte 
nach den Freilegungen ein Schadensprozess ein, 
zu dem Salzbildungen, Versinterungen und Ab- 
sprengungen gehörten. Es kam zu Trübungen, 
die gemeinsam mit den sich langsam verdichten- 
den Staubschichten, die einst frisch wirkenden 
Farboberflächen mit der Zeit blass erscheinen 
ließen. Die Fixierungen verursachten auch Ober- 
flächenspannungen, es entstanden Schäden, die 
z.B. zum Abblättern der Farbpartikel führten. 
Durch den Einbau von Heizungen hatte sich zu- 
dem das Klima in diesen Kirchenräumen ungün- 
stig verändert. Bilderwände drohten sich in Wän- 
de ohne Bilder zu verändern. Seit einigen Jahren 
werden die Markgräfler Wandmalereien einmal 
im Jahr von einer Restauratorin unter die Lupe ge- 
nommen. Im Auftrag der zuständigen Hochbau- 
verwaltung des Landes werden der Erhaltungs- 
zustand überprüft, Veränderungen kartiert und 
kleine Reparaturen bzw. Reinigungen vorgenom- 
men. Es ist zu hoffen, dass in Zeiten knapper Kas- 
sen dieser wichtige Wartungsdienst weiter mög- 
lich sein wird. Für Blansingen und Fischingen 
müssen in naher Zukunft umfassende und kos- 

tenintensive Sicherungsmaßnahmen eingeplant 
werden. 
Mit den 80er Jahren änderte sich das Bewusst- 
sein, ein Umdenken der Machbarkeit setzte ein. 
Die Aufmerksamkeit der Denkmalpfleger und 
Restauratoren richtete sich nicht mehr nur auf ei- 
nen Urzustand, die Geschichte aller Schichten 
hatte Zeugniswert bekommen. Statt Freilegen, 
Retuschieren, Rekonstruieren rückten Forderun- 
gen nach Konservieren und Dokumentieren, und 
zwar aller Schichten, in den Vordergrund. 

Agathenkirche in Fahrnau, 
Stadt Schopfheim, Kreis Lörrach 

Am Beispiel der Zufallsfunde in der Fahrnauer 
Agathenkirche soll erläutert werden, wie am 
Ende des Jahrtausends die Verantwortlichen mit 
dem Problem der historischen Wandoberflächen 
umgehen (Abb. 6 u. 7). Für alle unerwartet ka- 
men beim Herausnehmen hölzerner Emporenstu- 
fen am 24. 6. 1998 in der Südwestecke des Kir- 
chenraumes Wandmalereien des Mittelalters zum 
Vorschein. Zwei Fragmente, jeweils eines auf der 
Süd- und eines auf der Westwand. Die Unter- 
kante der Malerei verdecken die Dielen des Em- 
porenbodens (18. Jh.), den oberen Abschluss jün- 
gere Putze und Tüncheüberzüge. Durch umsich- 
tiges Handeln wurden die Wandbilder rechtzeitig 
notgesichert. 
Die obere Begrenzung der Süd- und Westwand 
schmückt ein aus Blumen und Blättern gestalte- 
ter Fries, darunter biblische Szenen. Die Darstel- 
lung setzt sich unter der Empore fort, sie wird 
wiederum durch einen Fries abgeschlossen. Ein 
rautenförmiges Ornament füllt vermutlich den 
ganzen Sockelbereich. 
Das Weltgericht bzw. das Jüngste Gericht war 
das Hauptthema der Westwand. Erhalten sind 
zwei Szenen: Ein kopfüber nach unten fliegender 
Engel mit Nimbus, der in seinen Händen eine Po- 
saune hält und zum Jüngsten Gericht bläst 
(Abb. 8). In überlieferten mittelalterlichen Welt- 
gerichtsdarstellungen schwebt solch ein Engel 
über den gerade aus ihren Gräbern auferstehen- 
den Toten. Rechts neben diesem Engel ist mögli- 
cherweise der Ansatz des Regenbogens zu sehen. 
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auf dem der Weltenrichter der Bildtradition nach 
thront. 
Die Gruppe, die sich links vom Posaunenengel 
abwendet, ist Teil der Gerichtsszene, es ist die 
Gruppe der Seligen. Zu den Auserwählten gehö- 
ren Menschen verschiedener Stände, u. a. ist ein 
durch die Mitra gekennzeichneter Bischof zu er- 
kennen. Die Seligen werden von Petrus ange- 
führt, sie folgen ihm mit betend gefalteten Hän- 
den. Petrus steht vor der Himmelspforte und öff- 
net mit einem großen Schlüssel das verschlossene 
Tor zum Paradies. 
Auf der anschließenden südlichen Wand sind 
Bilder der Passion Christi erhalten (Abb. 9). Ganz 
links, heute nur als Halbfigur sichtbar, ein Jüng- 
ling, der seinen Kopf mit der Rechten stützt. Es 
handelt sich wohl um den schlafenden Johannes 
in der Szene am Ölberg, die der Gefangennahme 
Christi vorausgeht. Diese Szene und der Judas- 
verrat folgen im Bild rechts daneben. Eingekreist 
von schwer bewaffneten Soldaten, stehen im Vor- 
dergrund drei Figuren. Der rot gekleidete Christus 
wird von Judas durch Umarmung und Kuss ver- 
raten (Abb. 10). Links neben Christus steht Petrus, 
der sein Schwert aus der Scheide gezogen hat 
oder mit der Hand danach greift. Es ist die An- 
deutung der Malchusepisode, die oft mit der Ge- 
fangennahme kombiniert wurde (Abb. 11). 
Die Wandbilder sind in Kalk-Secco-Malerei aus- 
geführt und in mehreren Arbeitsgängen entstan- 
den. Das heißt, auf einer trockenen, weißen Kalk- 
tünche ist die Gesamtkonzeption in Form einer 
roten Vorzeichnung angelegt. Dann wurden z. B. 
die Gesichter in Form einer transparenten rötli- 
chen Lasur aufgetragen. Gewänder und Hinter- 
gründe wurden im Anschluss in kräftigen Tö- 
nen (rot, gelb, grün) angelegt bzw. untermalt. 
Schließlich wurden z. B. Gewänder und Gebäude 
in hellen bzw. dunklen Tönen mit Licht und 
Schatten plastisch modelliert und abschließend 
durch rote und schwarze Konturen begrenzt. In 
dieser Technik sind viele mittelalterliche Kirchen 
ausgemalt. 
Ich muss gestehen, als ich zum ersten Mal vor den 
Wandbildern auf der Empore stand, fühlte auch 
ich die ungebremste Entdeckerfreude meiner 

6 Fahrnau, St. Agathe. 
Westwand mit Weltge- 
richtsszenen. Von rechts 
nach links: Posaunen- 
engel, Selige; Petrus, 
der die Himmelspforte 
aufschließt. 

7 Fahrnau, St. Agathe. 
Südwand mit Passion 
Christi. Von links nach 
rechts: Ölberg, Gefan- 
gennahme Christi. 

Vorgänger in mir. Alle Beteiligten waren durch die 
Unmittelbarkeit und die Gebrechlichkeit des zar- 
ten Originals beeindruckt. In der Diskussion vor 
Ort wurde gleichzeitig deutlich, wie schwierig es 
für einige Verantwortliche war, das Fragmentari- 
sche, das Geschädigte, das Gealterte als Zustand 
zu akzeptieren. Natürlich gab und gibt es eine hit- 
zige Kontroverse über die „Inszenierung" dieser 
Bilder. Die Entscheidung fiel zu Gunsten einer rei- 
nen Konservierung des mittelalterlichen Bestan- 
des. Die Autorität und ständige Baustellenprä- 
senz der beauftragten Restauratorin hatte bei der 
Durchsetzung dieser Entscheidung großes Ge- 
wicht. Nicht zuletzt im Blick auf das Schicksal der 
Wandbilder in den Markgräfler Kirchen wurden 
alle Beteiligten auf jeglichen Verzicht von Retu- 
sche, Rekonstruktion und weiteres Aufdecken 
eingeschworen. 
Da die Fahrnauer Wandmalereien allein auf Grund 
ihrer Technik sehr labil sind, wurden sie in einem 
ersten Schritt restauratorisch gesichert: Behutsa- 
me Abnahme der Staubschichten von den Ober- 
flächen, Sicherung hohl liegender, abgestoßener 

8 Fahrnau, St. Agathe. 
Posaunenengel. 
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9 Fahrnau, St. Agathe. 
Judaskuss. 

10 Fahmau, St. Agathe. 
Detail judaskuss, Kopf 
Christi. 

11 Fahrnau, St. Agathe. 
Detail Judaskuss, Ge- 
wand bzw. Rüstung eines 
Soldaten. 

Putzränder und klaffender Risse (Hinterfüllung 
und Anböschung). Für eine hoffentlich auch in 
der Zukunft wirkungsvolle Sicherung sorgt eine 
abnehmbare Holzverkleidung. Die Fragmente un- 
ter der Empore wurden mit einem Glasvlies über- 
spannt und mit Rigipsplatten verkleidet. Die höl- 
zerne Empore mit Farbbefunden des 18. Jahr- 
hunderts bleibt an Ort und Stelle, sodass mit den 
zeitgleichen Epitaphien und der Wandfassung 
des 18. Jahrhunderts heute eine nahezu einheit- 
liche barockzeitliche Ausstattungsphase gezeigt 
wird. 
Eine Bestandskartierung hatte ergeben, dass der 
geschädigte Sichtputz des Innenraums aus der 
Zeit des 19./20. Jahrhunderts auf einem nahezu 
intakten Vorgängerputz des 18. Jahrhunderts lag. 
Deshalb wurde entschieden, dass der barockzeit- 
liche Putz freigelegt, repariert bzw. überarbeitet 
wurde. Während dieser Bearbeitungsphase ka- 
men an der Südwand einfach gemalte, figürlich- 
ornamentale Wandmalereifragmente zum Vor- 
schein, die vermutlich älter waren (13./14. Jh.?) 
als die Funde auf der Empore. Die darüber lie- 
gende Malschicht aus dem Bestand des Empo- 
renbereichs muss hier zu einem unbekannten 
Zeitpunkt verloren gegangen sein. Nach ihrer 
Sicherung und ausführlichen Dokumentation 
wurden sie zu ihrem Schutz ebenfalls mit Glas- 
vlies abgedeckt und mit einer Mörtelschlämme 
überzogen. Gleichzeitig entstand eine aufwen- 
dige Dokumentation, die alle Ausstattungspha- 
sen berücksichtigt: Photographie, Kartierung der 
Mörtel-,Tünche- und Malereiphasen, naturwis- 
senschaftliche Analyse, Bauforschung mit Hilfe 
der Mittelalterarchäologie, Entwurf eines einfa- 
chen Wartungsprogramms für Nachsorgemaß- 
nahmen. 
Die Wandbilder in St. Agathe könnten in der 1. 
Hälfte des 15. Jahrhunderts entstanden sein 
(Abb. 12). Die Darstellung des Weltgerichts in der 

Verbindung mit Passionsszenen war in Kirchen- 
räumen dieser Zeit sehr beliebt (vgl. Blansingen, 
Tannenkirch, Breisach). Die Zuschreibung an ei- 
nen Maler oder eine Malerwerkstatt ist bislang 
nicht möglich. Auf die Nähe zu den Markgräfler 
Kirchen hinsichtlich der Technik wurde bereits 
hingewiesen. 

Natürlich fühlt sich der in der praktischen Denk- 
malpflege tätige Kunsthistoriker trotz seines 
Misstrauens gegenüber der Authentizität des Be- 
standes auch heute herausgefordert, mit seinem 
Handwerkszeug der Stilkritik und der motivge- 
schichtlichen Vergleiche Einordnungen vorzu- 
nehmen. Die Richtung eines solchen Versuches 
kann hier zum Abschluss nur angedeutet wer- 
den. Für den Fahrnauer Petrus sind sein vollrund 
den Kopf hinterfangender Nimbus sowie sein 
übergroßer Schlüssel mit rautenförmigen, die 
Spitzen betonenden, kugelförmigen Enden cha- 
rakteristisch. In diesen Details scheint er dem 
Blansinger Petrus wesensverwandt. Was Ueber- 
wasser für Blansingen als typisch herausarbeitet, 
lässt sich auf Fahrnau übertragen: „... der Maler 
... verwandelt ... selbst noch den Schlüssel, mit 
dem Petrus die Himmel aufzuschließen gegeben 
wird, zu noch größerer Würde. Schön und fühl- 
bar farbig abgehoben, wird der Schlüssel wie ein 
königliches Szepter getragen ..." Angesichts der 
an den Blansinger Petrusszenen ablesbaren Re- 
staurierungsspuren sind die Möglichkeiten einer 
kunstwissenschaftlichen Einordnung allerdings 
schnell ausgeschöpft. Es ist zu hoffen, dass die 
Fahrnauer Bilder substanziell als ungeschönte. 
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kostbare Fragmente für zukünftige Generationen 
erhalten bleiben. Prof. Stopfe! reagierte 1986 auf 
eine kritische Anfrage zur Restaurierungspraxis in 
Blansingen mit folgenden Sätzen: „Denkmalpfle- 
ge ist zeitgebunden wie alle anderen Äußerun- 
gen der Kultur. Wir sind heute skeptischer ge- 
worden in der Beurteilung unserer eigenen Tätig- 
keit ... Trotzdem wird man wohl in einigen Jahr- 
zehnten auch die Tätigkeit der heutigen Denk- 
malpflege skeptisch betrachten." 
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12 Fahrnau, St. Agathe. 
Petrus mit dem Himmels- 
schlüssel. 
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